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Zwei Worte. 


Ich kenne ein Wort, das lautet ſo ſchwer, * 
Als hört man ſeufzen: „Ich kann nicht mehr!“ 1173 
Als ſähe man ſchwache, ſchwanlende Glieder V 
Von Aeberlaſten gebeugt danieder; 

Es mahnt an Wandern durch heißen Sand, . 
Oder taſtend an ſchwindelndem Abgrundsrand, . 
a 
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Durchs Gedörn, über Steine unzählig, 
And dieſes Wort heißt: „Mühſelig.“ 
Ich kenne ein Wort, das lautet fo lind, 
Als fühlte man fächeln den Frühlingswind, 
Oder ſähe ſprudeln an ſchattiger Stelle 
Eine unerſchöpflich ſpendende Quelle: 
Es gleicht der Mutter, die zärtlich ſich neigt, 


Ans Herz ihr Kindlein zu drücken, f 
Dem Labetrunk, den man Fiebernden reicht, 1173 
And dieſes Wort heißt: „Erquicken.“ V 

And einen kenn ich, der hat gefaßt V 
Das Wort der Labe, das Wort der Laft . 
Zuſammen zu ewigem Bunde; V 
Drum, wenn mir in drangvoller Stunde 2 
Des armen Lebens Müßhſeligkeit t 
Will Leib und Seele ſchier knicken, V 
Gleich höre ich: „Die ihr mühſelig ſeid, — 


Kommt zu mir, ich will euch erquicken!“ 
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„Soll ich meines Bruders 
Hüter ſein?“ 


Kein menſchliches Auge hatte den Schlag 


geſehen, der Abels Leben nahm; keine menſch⸗ 


liche Hand erhob ſich, um ſeinen Tod zu rächen, 


und der Mörder ging am feine tägliche Arbeit, 


als ob nichts geſchehen wäre. Sicher vor aller 
menſchlicher Riche ruhte Kain in ſeiner Schuld, 
bis er plötzlich durch die Stimme 
erſchreckt wurde: „Wo iſt dein Bruder Abel?“ 
Und von der Antwort auf dieſe Frage hing 
Kains Schickſal in dieſer und jener Welt ab. 
Wie antwortete er? Zunächſt mit einer Lüge: 
„Ich weiß nicht,“ und dann mit einer unbe- 
ſchreiblichen Frechheit: 
ders Hüter fein?” wodurch er feiner Mord⸗ 
ſünde die ſchreckliche Schuld dieſer Antwort an 
Gott hinzufügte. Wenn kein Verſuch der gött⸗ 
lichen Barmherzigkeit gemacht worden wäre, 
Kains Herz zu rühren — wenn der Allmäch⸗ 
tige zuerſt geſagt hätte: „Und nun verflucht 
ſeiſt du auf 
getan und deines Bruders Blut von deinen 
Händen empfangen,“ dann würde Kain ſeine 
Seele nicht mit dieſer vermehrten Schuld be— 
fleckt, noch ſich der Strafe für eine ſolche ge— 
wagte Auflehnung ausgeſetzt haben. Für Kain, 
wie für alle, die nach ihm gekommen find, iſt 
die Barmherzigkeit Gottes entweder ein Geruch 
des Lebens zum Leben oder des Todes zum 
Tode geweſen. Entweder werden ihre Aner— 
bietungen mit Buße und Glauben beantwortet, 
oder fie bringen den Sünder in noch tiefere 
Schuld und ſchreckliche Strafe. Wenn Kain 
die Frage: „Wo iſt dein Bruder?“ mit einem 
ehrlichen Bekenntnis und einer reuigen Bitte 
beantwortet hätte, jo möchte ihm vergeben 
worden ſein; aber da er die Frage nicht mit 
einem demütigen Herzen aufnahm, wurde er 
durch dieſelben Mittel, die zu ſeiner Rettung 
beſtimmt waren, in die Sünde der Auflehnung 
gegen Gott geleitet. 


Es wäre viel beſſer für Kain geweſen, wenn Gott 
ſein Urteil zuerſt ausgeſprochen hätte, und es 
wäre viel beſſer für die Ungläubigen, wenn ſie 
nie die Aufforderung des Evangeliums hören 
würden, als durch deren Verwerfung ihre Schuld 
zu vergrößern. Welch eine Beleidigung Got⸗ 
tes dieſe Antwort Kains, und wie ſchrecklich 
die darauffolgende Strafe war, wird nur die 


des Herrn 
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„Soll ich meines Brnu⸗ 


Ewigkeit offenbaren, dieſelbe Ewigkeit, welche 
es auch uns offenbaren wird, in welchem we⸗ 
ſentlichen Sinne wir unſeres Bruders Hüter 


find und Rechenſchaft für unſer Verhalten 
ihm gegenüber ablegen müſſen. Wir ſind 
unſeres Bruders Hüter, und wir können uns 


unſerer Verantwortlichkeit und Pflicht ihm ge- 
genüber nicht entziehen. Wir ſind verantwort⸗ 
lich für den Einfluß, den wir tatſächlich aus⸗ 
üben, wie für das Unterlaſſen der Ausübung 


unſeres beſtmöglichen Einfluſſes. Wer ſich 
dieſer Verantwortlichkeit entzieht, ein Ein⸗ 
ſiedler wird, in die Wüſte flieht und ſich um 


feine Mitmenſchen nicht kümmert, wird ſpäter 
erfahren, daß Unterlaſſungsſünden ebenſowohl 
beſtraft werden wie Begehungsſünden. 

Unter den fogenaunten Nebenurſachen gibt 
es keine ſtärkere Macht in der Welt als den 
Einfluß, den Menſchen über ihre Nebenmen⸗ 
ſchen ausüben. Während der Einfluß mancher 
wunderbar an Kraft und Dauer geweſen iſt, 
gibt es doch keinen Menſchen, der völlig ein« 
flußlos wäre. Dann und wann prägt ein 
Mann ſeinen Charakter einer ganzen Ge— 
Natioen, aber jeder eine wir⸗ 
kungsvollere Kraft, 


von uns hat 
als der Mann, der die 
Macht hat, die Grenzen der Länder zu vers 
ändern oder ſeinen Willen in der Regierung 
zum Ausdruck zu bringen, denn wir können un⸗ 
ſterbliche Seelen zum Guten oder zum Böſen 
beeinfluſſen. Die Reſultate unſeres Einfluſſes 
werden beſtehen, wenn die Namen der Reiche 
dieſer Welt vergeſſen und dieſe Erde felbft 
vergangen ſein wird. 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ 
ſpricht der trotzige Kain, und nach dem Da⸗ 
hinrauſchen von vierzig Jahrhunderten beant⸗ 


wortet der große Apoſtel die Frage alſo: „Es 
iſt beſſer, du eſſeſt kein Fleiſch und trinkeſt 


keinen Wein und tuſt nichts, daran ſich dein 
Bruder ſtößt, oder ärgert oder ſchwach wird.“ 


Aus der Werkſtatt 


Jeſu wiederholte Offenbarungen nach Seiner 
Auferſtehung einzelnen wie auch dem ganzen Kreiſe 
Seiner Jünger waren für ſie von großer Bedeu⸗ 
tung. Wären die Erſcheinungen ausgeblieben und 
wären die Jünger nur bei dem geblieben, was fie 
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bis zu Seiner Kreuzigung bei Ihm geſehen, gehört 
und erfahren hatten, dann wäre jedenfalls heute in 
der Welt nichts von Chriſtentum zu finden. Die 
wenigen gewaltigen Eindrücke, die ſie in Seiner 
Nachfolge zu beſonderen Zeiten von Seiner gött⸗ 
lichen Gewalt und Seiner Sottesfohnfchaft gewon⸗ 
nen hatten, wären in kurzer Zeit durch das Kreu⸗ 
zigungsſchauſpiel, den Jubel der Feinde Chriſti und 
te daraus für fie erwachſenden Zweifel verwiſcht 
worden und die ganze Sache, die ſie vorher mit ſo 
großer Begeiſterung erfüllt hatte, wäre ihnen 
ſchließlich als ein „Fata morgana“ erſchienen, das 
auch bald ins Vergeſſen gekommen wäre. Selbſt 
ein leeres Grab am Oſtermorgen hatte ſie kaum zu 
Überzeugen vermocht, daß Er auferſtanden ſei. Ihre 

ernunft, die ſchon vorher oft ſtark in ihren Glau— 

en hineinſpielte und ihn verdunkelte, hätte nun 
wohl ganz den Sieg davongetragen und ihr Glaube 
Wäre erloſchen wie eine Flamme erliſcht, die keine 

ahrung zugeführt bekommt. Das durfte aber nicht 
ein, wenn anders der ganze bisherige Akt des Er⸗ 
löſungsplanes kein Mißgriff, kein Zeugnis der Un⸗ 
durchführbarkeit und der Ohnmacht Gottes ſein 
ſollte. Die Erſcheinungen Jeſu hatten daher in 
erſter Linie den Zweck, die ſo gewaltſam am Ster⸗ 
betage Jeſu abgeriffenen Fäden der Erkenntnis und 
des Glaubens bei den Jüngern wieder zu knüpfen, 
und dieſes konnte nur auf dem Wege der perſön— 
lichen Erſcheinung deſſen geſchehen, mit dem dieſe 
Fäden ſo eng verknüpft waren. Waren die Fäden 
mit dem Tode Jeſu bei ihnen zerriſſen worden, ſo 
konpten fie auch nur wieder mit dem Leben Feſu 
durch perſönliches Erſcheinen geknüpft werden. Wie 
mit dem Tode Jeſu das Denken der Junger in 

ezug auf ihren geliebten Meiſter in gewiſſem 
Sinne aufgehört, weil alle ihre Vorſtellungen und 

erwartungen eine Durchkreuzung erfahren hatten, 
mußte wieder der Gegenſtand da ſein, der den Mit⸗ 
telpunkt ihrer Vorſtellungen und Erwartungen aus 
machte: Sie mußten Jeſum wieder haben und 
wiſſen, daß Er lebt und weiter an dem Erlbſungs— 
werke arbeitet, deſſen erſten Teil Er nur mit Seinem 

terben vollendet hatte und dem nun ein weiterer 

eil folgen ſollte, an dem auch ſie tätig mitzuwirken 
berufen ſeien. Und dieſes Bewußtſein vertrieb bei 
ihnen alle Traurigkeit, wie die Sonne den Nebel 
durch ihre Kraft und ihren Glanz vertreibt, wenn 
ie emporſteigt. So wurde das Hindernis ihres 
weiteren Denkens entfernt und ſie konnten wieder 
den Zuſammenhang finden. Ihre Ausſichtsloſigkeit 
macht einer klaren und beſtimmten Ausſicht Platz, 
und ſie werden zu freudigem Hoffen wieder begei⸗ 
ſtert, das immer in dem Maße zunimmt, als ſich 
Jeſus ihnen offenbarte, fie über den zukünftigen 
auf und die Aufgaben des Reiches Gottes auf 
Erden unterrichtet und ſie auch auf ihre perſön⸗ 
lichen Aufgaben aufmerkſam macht, von denen zum 

eil das Gedeihen des Reiches Gottes abhängig ſein 
oll. Die Belehrungen Jeſu nach Seiner Auferſte⸗ 

ung mogen den Jüngern Auch viel wertvoller und 
verſtändlicher geweſen ſein als vor Seinem Sterben. 
Früher wurden dieſelben immer getrübt durch die 
Borſtellung und Erwartung eines irdiſchen Reiches, 
in dem Jeſus der König und ſie Seine Räte ſein 
würden, und unter deren Herrſchaft Israel wieder 
zur Selbſtändigkeit und in den Beſitz verlorener Be— 
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deutung unter den Völkern und geſchwundener 
Herrlichkeit kommen ſollte. Mit der Grablegung 
Jeſu war aber dieſe ſchöne Illuſion auch begraben 
worden und kam nicht wieder aus dem Grabe her⸗ 
vor, als Jeſus auferſtanden war. Daher konnten 
ſie jetzt ihren Meiſter beſſer verſtehen und ſelbſt 
manches, was Er vorher zu ihnen geſagt, klarer und 
nüchterner erfaſſen. So ſollte ſowohl das, was ſie 
früher gelernt, als auch das, was fie jetzt mit ge: 
läutertem Verſtandnis hörten und ſahen, zu ihrer 
Befeſtigung und Ausrüſtung beitragen. Sie hatten 
auf dieſe Weiſe Gelegenheit, einen großen Schatz 
von Belehrungen und Wahrheiten zu ſammeln, den 
ſie nachher durch die Erleuchtung des Heiligen 
Geiſtes in ſich zur perſönlichen Stellungnahme ver⸗ 
arbeiten und zu einem Zeugnis an die im Verder— 
ben liegende Welt formen ſollten, durch das die Zu⸗ 
hörer zum Glauben an Jeſum gebracht würden. 


Treue. 


Meine Augen ſehen nach den Treuen im 
Lande, und habe gern fromme Diener. Pſalm 
ele . 

Der König David beklagt ſich in dieſem 
Pſalm ſehr über untreue und falſche Leute und 
gibt zu erkennen, daß er ſich ernſtlich umge⸗ 
ſehen habe nach Treuen im Lande, und daß er 
leider derſelben im Lande nur wenige gefunden 
habe. Wo er aber ein treues Herz gefunden, 
das habe er ſich auserleſen, daß es bei ihm 
wohne und ihm ſeine Geſchäfte führen helfe. 

Was von David hier geſagt wird, das gilt 
viel mehr für Davids Sohn, den großen König 
von Israel. Er ſpricht ſich darüber wiederholt 


aus, wie die Untreue vor ſeinen Augen ſo 
ſchändlich, wie dagegen die Treue fo köſtlich 
ſei. „O wie ein großes und koſtliches Ding 


iſt es um einen treuen und klugen Hnushals 
ter,“ ſo ſpricht Er ſich aus, „welchen der Herr 
ſetzt über fein Geſinde, daß er ihnen zur rech⸗ 


ten Zeit ihre Gebühr gebe. Selig iſt der 
Knecht, welchen fein Herr findet alſo tun, 
wenn er kommt!“ Einmal über das andere 


Mal, ſpricht Er ſich über die treuen Knecht ſo 
aus: „Ei du frommer und getreuer Knecht, 
du biſt über wenigem getreu geweſen, ich will 
dich über viel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn 
Freude.“ Und ſo hat er auch noch vom Thron 
ſeiner ewigen Herrlichkeit herab ermahnt: „Sei 
getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die Krone 
des Lebens geben.“ 

Er war ſelbſt treu, wie der Apoſtel von 
Ihm rühmt, in Seinem ganzen Hauſe. Er war 
treu im Gehorſam Seinem himmliſchen Vater, 


der Ihm das große Werk der Erlöſung über⸗ 
tragen hatte. Er konnte ſterbend ſagen: „Ich 
habe vollendet das Werk, das du mir gegeben 
haſt, daß ich es tun ſoll.“ Er war treu in 
Seiner Liebe gegen die Seinen: „Wie Ex hatte 
geliebt die Seinen, die in der Welt waren,“ 
rühmt Johannes von Ihm, der es ſelbſt erfah⸗ 
ren in der Sterbeſtunde des Herrn, da er dicht 
unter ſeinem Kreuze ſtand, „ſo liebte er ſie 
bis ans Ende.“ Er war treu in Seinem Lei⸗ 
den; er ging nicht rückwärts, bis Ihm die Er⸗ 


laubnis gegeben ward, nachdem alles vollbracht 


war, Sein Haupt zu neigen und Seinen Geiſt 
in Seines Vaters Hände zu übergeben. Keinen 


Augenblick früher wollte Er aus Seinem Leiden 


erlöſt ſein, als bis das ganze Werk getan. Wir 
rühmen von Ihm nicht nur, daß Er treu ge⸗ 
arbeitet hat und jede Stunde ausgenützt, den 
Seinen wohlzutun, ſolange es Zeit war, ſon⸗ 
dern Er hat in Sonderheit auch leidend ge— 
arbeitet, ja, Seine größte und ſchwerſte Arbeit 
iſt beſonders Seine Leidensarbeit geweſen, und 


darum iſt Er auch jetzt noch geprieſen von dem 


Apoſtel der Liebe als „der treue und wahrhaf- 
tige Zeuge, der uns geliebt hat und gewaſchen 
von den Sünden mit ſeinem Blut.“ 


Darum aber hat Ex auch ein Recht, Treue 
von den Seinen zu fordern, und Paulus ſagt 
nicht zu viel, wenn er ſpricht: „Nun fordert 
man nicht mehr von den Haushaltern, denn 
daß ſie treu erfunden werden“; und dies kann 
Er auch um ſo mehr fordern, als Er das, was Er 


fordert, auch ſelbſt den Seinen ſchenkt, die darum 


bitten. „Ich danke meinem Gott,“ ruft darum 
Paulus aus, „daß Er mich treu geachtet hat und 
geſetzt in das Amt.“ 

Darum wollen wir uns alle dies ausbitten, 
was fo köftlich iſt: Treue bis in den Tod, 
auf daß auch uns einſt, wenn Er kommt, das 
Wort gelten möge: „Sei getreu bis an den 


Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens 
geben.“ Dr. F. v. Bodelſchwingh. 


Der Meiſter. 


„Lernen immerdar und können nimmer zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen,“ ſo beſchreibt 
Paulus die Menſchen der letzten Tage. Lernen iſt gut; 
aber immer nur lernen, immer ſuchen und 
fragen und nimmer zur Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit kommen, iſt Krankheit. „Unſer Leben 
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fähret Schnell dahin, als flögen wir davon. * 
Die beſten Jahre vergehen im Suchen. Der 
Menſch fol fih ein Haus bauen, in dem ſeine 
Seele ein Heim hat; ſie braucht ein Heim. 
Aber immer ſchleppt er nur Werkſtücke herbei, 
und nie wird es ein Haus. Er ſoll zur Höhe 
ſteigen, auf den Gipfel des Berges; immer 
nimmt er die falſche Richtung, immer muß er 
ſich eine neue ſuchen. „Unſer Leben fähret 
ſchnell dahin.“ Wo ſoll das enden? Es gäbe 
eine Rettung, wenn man zu dem ſich mens 
den wollte, den Gott zum Meiſter der Mens 
ſchen geſandt hat: „Einer iſt cuer Meiſter, 
Chriſtus.“ 


So ſpricht Jeſus ſelbſt zu Seinen Jüngern, 
als Er das falſche Meiſtertum der Schriftge⸗ 


lehrten und Phariſäer ſtraft. „Verblendete 
Leiter“ nennt Er dieſe, die Menſchen an ſich 
ziehen und aus ihnen „Kinder der Hölle“ 
machen. Er würde dasſelbe Wort von allen 
Meiſtern der Erde ſprechen. Es gibt keinen 
Meiſter. Alle Menſchen irren, alle Meiſter 
irren. Wer ſich ihnen vertraut, vertraut ſich 
dem Irrtum; wer auf Menſchen ſchwört, 
ſchwört auf den Tod. Jeſus verbietet den 


Seinen allen Meiſterdienſt und Meiſternamen. 
Sie follen nicht ſterben an Meiſterverehrung, 
ſollen andere nicht verderben durch eigenen 
Meiſteranſpruch. Paulns iſt erſchrocken, als 
ihn die Korinther zu ihrem Meiſter machten: 
„Iſt Paulus für euch gekreuzigt? Oder ſeid 
ihr auf Pauli Namen getauft?“ Einer iſt 
der Meiſter, Chriſtus. Kein anderer hat neben 
ihm Raum, auch nicht Paulus, auch nicht 
Luther. Mag die Welt draußen ſich um ihre Meiſter 
jagen, von einem Taumel in den anderen fallen, 
einen Altar nach dem anderen bald errichten, 
bald wieder abbrechen; in der Gemeinde Chriſti 
ſteht nur ein Altar, gilt ein Meiſter. 


Ginge es um menſchliche Künſte, ſo möchte 
man wohl menſchliche Meiſter haben. Aber es 
geht um den Weg zu Gott. In dieſer Mei⸗ 
ſterfrage kann nur der Meiſter ſein, der von 
Gott kam und zu Gott ging. „Gott war in 
Chriſto,“ ſagt die Schrift. War Gott in 
Chriſto, ſo iſt eine Gnade geſchehen, die alles 
Denken überſteigt. Alle Sterne verblaſſen vor 
dieſer Sonne, alle Weisheit muß ſchweigen vor 
diefer göttlichen Weisheit. War Gott in 
Chriſto, ſo iſt der Meiſter da, deſſen Wort 
nicht irrt, deſſen Rat nicht trügt. Ihm kaun 
man die Seele vertrauen, er führt zu Gott. 


Auf dieſen Meiſter ſchwoͤren, heißt auf Gott 
ſchwören. Höger geht es nicht. Darum redet 
die Schrift von einem „auserwählten Geſchlecht“ 
und „königlichen Prieſtertum“ derer, die um 
dieſen Meiſter geſammelt find. 
„Aber ihr habt mich nicht erwählt, fondern 
ich habe euch erwählt.“ Darin vollendet ſich 
das Meiſtertum Chriſti. Das Wort: „Einer 
iſt euer Meiſter“ will nicht bloß Ermahnung 
ein, es iſt Anzeige eines großen Geſchenkes, 
dag die Jünger erhielten, eines Reichtums, den 
ſie deſizen. Andere ſuchen Meiſter, ſie haben 
einen; andere haben falſche Meiſter, ſie haben 
aden“ Meiſter. Des ſollen fie froh jein, daß 
Ne aus dem Suchen heraus ſind und gefunden 
haben, daß Er ſich ihnen offenbarte in Seiner 


Gnade und Wahrheit. Nun haben ſie den 
Führer, den ſie brauchen. Weun alles dem 


Sturm der Zeit erliegt, alles mitgeriſſen wird 
von den Geiſtern, die in der Luft herrſchen, 
ſie haben Sein ſicheres Wort, das ſie auf der 
rechten Straße erhält, denn es iſt des Mei⸗ 
ſters Straße. Seine Warnung wird zum Lied 
ihrer Wallfahrt; „Einer iſt euer 
Cyriſtus.“ 


Naturwiſſenſchaft und Christentum 
leine Gegenſüͤtze. 


1. Beide verſchieden nach Art des Ge⸗ 
genſtandes. — Ein ſolcher Gegenſatz beſteht z. St. 
noch für viele unter den Gebildeten. Nicht 
blos in Sozialdemokratiſchen Blättern und Bro» 
ſchüren ſondern auch in Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften, die auf eine gewiſſe geiſtige Höhe 
Anſpruch machen, kann man wieder und wieder 
der Behauptung begegnen, der Glaube ſei durch 
die Wiſſenſchaft überwunden. Entweder halte 
man am Glauben feſt, dann müſſe man vor 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung die Augen 
ſchließen, oder man nehme deren Reſultate an, 
dann ſei es mit dem Glauben vorbei. ) 

Welch ein Irrtum, fo Wiſſenſchaft als un- 
verſöhnliche Gegenſätze zu denken! Wer das 
tut, zeigt damit nur, daß er weder weiß, was 
Wiſſenſchaft, noch was Glaube iſt. Beide ſind 
zwar grundverſchieden, aber nicht entgegengeſetzt. 
Heben wir die einzelnen Unterſchiede kurz her⸗ 
vor! Die Naturwiſſenſchaft hat es mit dem 
Sinnlichen, Erkennbaren, Unperſönlichen zu tun, 
die Religion dagegen gerade mit dem Perſön⸗ 


Meiſter, 


lichen, welches als ſolches unſichtbar und der 
Wilſenſchaft unfaßbar iſt. Das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft iſt die äußere Welt des 
Zahle Wag⸗ und Meßbaren. Das Chriſtentum 
dagegen iſt nicht von dieſer Welt, ſondern hat 
es mit einer unſichtbaren Geiſteswelt zu tun, 
die hinter, über und in der unſichtbaren Welt 
ſich aufbaut. Wer auch von ferne mit Bibel 
und Chriſtentum vertraut iſt, muß wiſſen, daß 
der Glaube ein Nichtzweifeln iſt an dem, das man 
nicht ſieht. Und wenn Virchow einmal äußerte, 
er habe die Seele noch nicht mit dem Sezier⸗ 
meſſer gefunden, oder wenn der franzönſche 
Astronom Lalaude erklärte, er habe den ganzen 
Himmel mit dem Fernrohre durchſucht und 
habe Gott nirgends entdecken können, ſo hat 
das für den Chriſten gar nichts Beunruhigen⸗ 
des, ſondern es iſt ihm vom Standpunkt des 
Glaubens wie der Wiſſenſchaft ganz ſelbſtver— 
ſtändlich. Unverſtändlich iſt uns nur, daß jo 
gelehrte Männer in dem ABE des Chriſten⸗ 
lums jo wenig Beſcheid wiſſen, daß jeder ge⸗ 
weckte Schulbube ihr Lehrer ſein könnte. Wer 
behauptet denn, daß Gott oder die Seele ſichtbaxe 
Dinge find unter ſichibaren Dingen? Spricht 
die heilige Schrift nicht deutlich genug davon, 
daß Gott uuſichtbar iſt, ein Geiſt, der der unhei⸗ 
ligen Neugier und dem hochmütigen Wiſſens⸗ 
dünkel ewig verborgen bleibt, aber den reuig 
reinen Herzen ſich offenbaren will? „Ein lang, 
breit ausgestreckt Weſen,“ um einen draſtiſchen 
Ausdruck buthers zu gebrauchen, „wäre nicht der 
Gott, dem wir vertrauen konnten“. Das Natur⸗ 
erkennen geht alſo auf das Diesſeits, der chriſt⸗ 
liche Glauve wendet ſich der Ewigkeitswelt 
zu. Iſt denn das ſo ſchwer auseinander zu 
halten! 

2. Beide verſchieden nach der Art der 
Erkenntnis. — Wie nach dem Gegenſtande, 
ſo unterſcheiden ſich auch beide nach der Axt 
der Erkenntnis. Der Naturforſcher ſucht vor 
allem nach den Urſachen einer Exſcheinung. 
Eine Erſcheinung iſt dann begriffen, wenn ſie 
ſich aus bekannten Erſcheinungen womöglich 
durch das Experiment ableiten läßt. Der 
Chriſt dagegen fragt nach dem Zweck in allem 
Geſchehen. Wozu iſt die Welt da, wozu leben, 
leiden und ſterben wir? Wenn der Arzt bei 
einem Kinde die natürliche Todesurſache feit- 
geſtellt hat, dann iſt er fertig, keineswegs fertig 
ſind die trauernden Eltern, die ihren Liebling 
verloren haben. Sie ſtehen erſchüttert vor 
dieſer ſcheinbar unvernünftigen und zweckloſen 
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Tatſache und fragen verzweifenld: „Warum 
mußte uns das widerfahren; hat dieſer Tod 
einen Sinn, oder iſt er ein grauſiger Zufall?“ 
Solche Fragen kann die Wiſſenſchaft nicht ent⸗ 
ſcheiden, denn Sinn und Zweck alles Lebens 


und Sterbens find ſteis unſichtbar. Der Chriſt 


ruht aber nicht, bis er Sinn und Zweck für 
ſein inneres Leben erſchaut hat. Er ſieht 
überall in ſeinem Leben göttliche Fügun⸗ 
gen und Schickungen, und er lebt 
in dunklen Stunden der Ueberzeugung: Gott 
hat mein Leben in Seiner Hand, Ex bringt alles 
zu einem ſeligen Ziel. 

3. Beide auf Tatſachen gegründet. — 
Man wirft vielleicht ein; Die Religion hat es 
nur mit Illuſionen, die Naturwiſſenſchaft aber 
mit Tatſachen zu tun. 
richtig, wenn man unter Tatſachen nur Vor— 
gänge der ſinnenfälligen Welt verſteht. 
aber gibt uns denn ein Recht dazu, den Be— 
griff der Tatſache fo einſeitig zu verengern? 
Gibt es denn nur materielle Tatſachen? Iſt 
es nicht auch eine Tatſache, daß ich denke, 
fühle, fürchte und hoffe, will und handle? 
Dieſe geiſtigen Tatſachen ſind ja mindeſtens 
ebenſo gewiß wie die ſogenannten materiellen. 
Weiß das Chriſtentum nicht gerade 
waltigen gnadenreichen Tatſachen zu berichten? 
Hält das Kreuz nicht in unſerer Zeit ſeinen 
Siegeszug vom Nordpol bis zum Südpol? 

Iſt das Chriſtentum nicht — wie unten 
erwiefen wird — die größte weltgeſchicht⸗ 
liche Macht und Tatſache? Die Bibel, 
die Geſchichte der Kirche, jedes einzelne Chri- 
ſtenleben, jedes Gebet, jede Predigt, jedes Dul- 
den und Handeln in Glaubenskraft, jede Schule, 
jede Kirche ſind ſtumme und doch beredte 
Zeugen des chriſtlichen Glanbens. 


Die Erſcheinung einer Kraft, die einen 
Trunkenbold nüchtern, einen Laſterhaften tugend⸗ 
haft, einen Hochmütigen und einen Dieb ehrlich 
macht, iſt eine anerkannte, nicht zu leugnende 
wiſſenſchaftliche Tatſache. Auch hier heißt es: 
„Keine Wirkung ohne Urfache.“ Es gibt Tat- 
ſachen, die jeder erfahren kann, der geſunde 
Sinne hat, auch das Tier. Es gibt aber auch 
ſolche, welche eine höhere Entwicklung des 
geiſtig ſiitlichen Lebens erfordern. Beide, 
die Naturwiſſenſchaft wie die Religion, haben 
es mit Tatſachen zu tun, dieſe mit der 
Deutung geiſtiger, jene mit der ſinnenfälliger 


Tatſachen. 


auch 


Dieſer Einwurf iſt 


Wer 


von ge⸗ ganz 


ſelbſt 


Wollte jemand im Ernft nur materielle Tat⸗ 
ſachen gelten laſſen, fo verläßt er den Stand⸗ 
punkt wiſſenſchaftlicher Beſonnenheit zu Gun⸗ 
ſten einer matexialiſtiſchen Philoſophie. Das 
gilt von der bornierten Plumpheit des ſich 
wiſſenſchaftlich gebärdenden Materialismus, z. 
B. Moleſchott, Buchner, Vogt. Die Leute 
wollen alles natürlich erklären und ſehen, und 
ahnen gar nicht, daß ſie ſich in lauter wunder— 
reichen Problemen bewegen. Im Hochgefühl 
ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung leugnen ſie die 
überſinnliche Welt ſchlankweg und beweiſen das 
mit doch nur ihre Geiſtesarmut. 


„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen, 
Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot.“ 


E. Pfennigsdorf. 


„Ohne mich lönnt ihr nichts tun“. 


Der Herr redet von deu Früchten, die Seine 
Jünger als Reben an Ihm, dem Weinſtock, 
bringen ſollen, und erklärt rundweg: „Ohne 
mich könnt ihr nichts tun“. Nichts. Das iſt 
eine beſchämende Tatfache. Es klingt auch jo 
anders, als wie man es ſonſt hört. 
„Vieles Gewaltige gibts, doch nichts iſt ge— 
waltiger als der Menſch.“ Und hat nicht Gott 
ihm eine hohe Herrſcherwürde und 
Macht verliehen, als er den Menſchen mit der 
Aufgabe ins Leben ſchickte, ſich die Erde un⸗ 
tertan zu machen? Und doch bleibts bei dem 
„Nichts“. Menſchenkraft und Menſchenkunſt, 
Menſchengeiſt und Menſchengaben können aller— 
lei tun und erreichen, aber mit allem, was er 
tut, kommt er nicht über den Bereich des 
Irdiſchen, Vergänglichen hinaus. Aber Gottes 
Kinder ſind Wiedergeboren, haben ein neues 
Leben und damit eine neue Lebensaufgabe ge» 
wonnen. Sie ſind berufen, tun die Werke 
Gottes, die nicht mit der Welt vergehen, ſon⸗ 
dern die den Zuſammenbruch der Welt über— 
dauern. Werke, wodurch Gott verherrlicht wird. 
Und von ſolchen Werken ſagt Jeſus: „Ohne 
mich könnt ihr nichts tun“ — nichts was in 
Gottes Augen als wertvoll, als „Frucht“ gelten 
kann. Solche Werke können wir tun, wenn wir 
in Jeſu bleiben. Und dann ſteht dieſem 
„Nichts“ ein „Alles“ gegenüber. Alles, was 
wir in Jeſu und mit Ihm tun, iſt „Frucht“. 
Drum hinein in Jeſus Chriſtus! Wir müſſen 
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uns immer mehr in Gottes Wort hineinleben | 
und beten, damit uns deſſen Gedanken und Ge⸗ 
dankengänge immer vertrauter, ſelbſtverſtänd⸗ 
licher, natürlicher werden. Dadurch wird dann 
unſere Lebensauffaſſung vertieft und unſer Le⸗ 
densziel erhöht. So wird Jeſu Wort, Seine 
Kraft, Er ſelbſt in uns mächtig, in Ihm können 
wir Taten tun, „Ich vermag alles durch den, 
der mich mächtig macht, Chriſtus!“ Daß doch 
alle Kinder Gottes jenes „Nichts“ verſtehen, 
damit ſie dies „Alles“ erlangen! 


Suchet ſo werdet ihr finden. 


Ein junger Maun, deſſen Gewiſſen aufge— 
wacht war und der ernſtlich Frieden mit Gott 
ſuchte, beſuchte eine Erbauungsſtunde und fand 
an demſelben Abend, aber erſt nach dem Got— 
tesdienſt, Frieden. Bei der erſten Gelegenheit 
fragte ihn der Prediger: „Welche Stelle in 
meiner Anſprache war es eigentlich, die in ihr 
Inneres das göttliche Licht brachte?“ 

Wenn ich ihnen die Wahrheit ſagen ſoll, 
es war nicht die Predigt, welche mir zur inne— 
ren Klarheit verhalf; ich verließ das Ver— 
ſammlungslokal ſo unbefriedigt, wie ich ge— 
kommen. Im Hinabgehen reichte ich einem 
armen Mütterchen, das auf der Treppe ausgeglitſcht 
war, die Haud und bewahrte es dadurch vor 
dem Fall. Da ſie ſehr gebrechlich war, bot ich 
ihr den Arm und geleitete ſie nach Hauſe. 
„Der junge Herr hat gewiß auch den Herrn 
Jeſus lieb,“ ſagte ſie mir beim Abſchied, 
„ſonſt wäre er nicht fo freundlich mit einer 
armen, alten Frau?“ „Sie irren ſich, gute 
Frau,“ war die traurige Antwort, „ich ſuche 
den Herrn, aber ich habe ihn bis jetzt nicht 
gefunden!“ 

„So,“ erwiderte ſie fröhlich, „dann ſind 
ſcheints zwei am Suchen. Sie ſuchen Jeſus, 
und Jeſus ſucht Sie. Wo zwei einander ſuchen, 
da werden ſie ſich auch ganz gewiß finden.“ 

Plötzlich fiel es wie Schuppen von meinen 
Augen, und ich warf mich in die Arme des 
guten Hirten, der mir ſchon fo lange nachge- 
gangen, ohne daß ich es nur ahnte.“ | 
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Unſere Vereinigungs⸗ 
Konferenz. 


In meiner Bekanntmachung in Nr. 12 des 
Hausfreund, von der Zeit und dem Ort un⸗ 


ſerer diesjährigen Vereinigungskonferenz, er⸗ 
wähnte ich, daß ich vor derſelben nochmals 


darauf zurückzukommen gedenke, um die Exin⸗ 
nerung davon aufzufriſchen, was ich nun hier⸗ 
mit tue. Wie bekanntgegeben wurde, wird die 
Konferenz inmitten der Gemeinde Radawcezyk, 
ſo Gott will, vom 12. bis 15. Juni einſchließ⸗ 
lich ſtattfinden. Die bequemſte Abſteigeſtation 
für die Abgeordneten und Konferenzgäſte iſt 
„Motyez“. Mittwoch, den 11. Juni, werden die⸗ 
jenigen, die mit der Bahn kommen, erwartet. 
Die lieben Gemeinden mögen nicht verſäumen, 
rechtzeitig ihre Abgeordneten zu wählen und die 
Zahl der Abgeordneten und Gäſte an Br. Pre⸗ 
diger A. Hart, Lublin, Poſtfach 20, zu melden. 
Unterſtützungsgeſuche und Anträge beliebe man 
an meine Adreſſe zu richten. Extra Einla⸗ 
dungen werden meinerſeits nicht zugeſandt; doch 
anders verhält es ſich mit der Konferenzge— 
meinde, die mit der Konferenzgelegenheit noch 
andere ſpezielle Feſtlichkeiten zu verbinden ge— 
denkt und zwar Ordination ihres Predigers und 
Jubiläum des Gemeindebeſtehens oder der Ka— 
pelleneinweihung; die kann unabhängig von 
dieſer Bekanntmachung ihre Extraeinladungen, 
ſei es durch Extrabriefe oder durch den Haus⸗ 
freund, machen. 


Bis zum fröhlichen Wiederſehen empfehlen 
wir uns unter den Schutz und die Leitung des 


H. Geiſtes. 


Mit herzlichem Brudergruß F. Brauer, 


Lödz, Lipowa 93. 


Anſchließend an obige Bekanntmachung 


ladet die Gemeinde Radawezyk alle lieben Kon⸗ 


ferenzabgeordneten und Gäſte freundlichſt zu 
ſich ein und verſpricht, allen während der Kon⸗ 
ferenzzeit freies Logis und beköſtigende Auf⸗ 


nahme, wie Abholung von und Abſtellung zur 
Bahn, willigſt zu leiſten. 


Bis dahin Gott bes 
fohlen; zum froͤhlichen Wiederſehn! 
Im Auftrage der Gemeinde 
Pred. A. Hart. 


Eine herzliche Bitte 


an diejenigen Gemeinden 

Geſchwiſter im Herrn, die für 
ſeminar in dieſem Jahre ihre Beiträge noch nicht 
entrichtet haben. Vergeſſet nicht, 
ſchwiſter, daß wir gegenwartig 13 ſtudierende 
Bruder und die Bedienung zu unterhalten ha⸗ 
ben, außer den Ausgaben fur die vehrkräfte 
und auch das Inſtanohalten der Schule. Das 
ſind keine geringen Aufgaben und konnen Eurer 
Mithilfe nicht entbehren. Daher erſuche ich 
ergebenſt zu eilen! Venket dabei, wir gehören 
zum ganzen Werk Gottes als Glieder und Mit⸗ 


und 


arbeiter und ſind Gehilfen Gottes bei der 
Seelenrettung. Manchen fällt es ſchwer in 
dieſer geloknappen Zeit eine größere Summe 


ermöglichen. Viele 
wenn ſie Zuſammengelegt werden, ſo daß das 
Bedürfnis geſtillt werden kaun. Bitte, erfreut 
mich durch große und kleine Summen. Die 
Predigerbrüder werden ſich immer bereit finden, 
die eingehändigten Betrage an meine Adreſſe 
zu befördern. Vie l. Prediger erſuche ich höf« 
lichſt, die Sammlungen zu veranulaſſen und zu 
befürworten. Gott der Herr wird 
dieſen notwendigen Miſſionsdienſt 
würdigen und alle frohen Geber mit 
habenen Titel: Ihr Geſegneten des 
Herrn“ auszeichnen. Mein Aufruf wird ge⸗ 
wiß kein Ruf in der Wufte ſein! 

Mit herzlichem Gruß für alle 

Euer erwartender Mitarbeiter im Wein⸗ 

berge des Herrn. 


F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


Die deutſchen Flüchtlinge 
aus Rußland. 


Da es gewiß viele von unſeren werten 
Leſern intereſſieren wird, was aus den deutſchen 
Flüchtlingen aus Rußland geworden iſt und 
welche Ausſichten ſie für die Zukunft haben, 
geben wir hier einen Bericht Paſtor W. J. 
Jacks wieder, aus dem einiges über die Zukunft 
der Schwergeprüften erſichtlich iſt. 


Am 20. Februar konnte ich den 
rektor Kroeker ſchon lange 


mit Di⸗ 
geplanten, aber 


liebe We: | 


einzelnen 
das Prediger⸗ 


einſt auch 
gebuhrend 
dem er⸗ 


zu zahlen, doch eine kleinere wird fajt jeder Katholiken. 


kleine bilden eine große, 


wegen der im Lager herſchenden Krankheiten 
immer wieder aufgeſchobenen Beſuch in Ham⸗ 


merſtein endlich, allerdings nur allein, aus⸗ 
führen. Dieſes iſt das erſte und größte der drei 
Auswandererlager für die deutſchruſſiſchen 


Flüchtlinge aus der Sowjetunion. Es liegt in 
der ſog. Grenzmark, hart am polniſchen Korri— 
dor und iſt von Wernigerode etwas mühevoll 


zu erreichen. Ich fuhr von morgens um 6 
bis abends um 22,30 Uhr, alſo über 16 
Stunden. 

Hammerſtein hat z. 3. 2600 Seelen Bes 
ſtano, die ſich in folgende Gruppen ver» 
teilen: 

Lutheraner. 1100 


Mennoniten 1000 


500 

Sie werden betreut vom Lagerdirekter Major 
Fuchs und der Organiſation „Brüder in Not“, 
die von zwei Geiſtlichen, dem lutheriſchen 
Paſtor Schneider und dem katholiſchen Pater 
Maier, beide aus den Wolgakolonieu und gut 
befreundet, geleitet wird. Ihnen ſind eine 
Anzahl Schweſtern unterſtellt und ein Sekre⸗ 
tär Althauſen, Sohn eines früheren Paſtors in 
Wolhynien, meines guten Freundes von Kijew 
1918 her. 


Das Lager iſt ein alter Truppenübungsplatz 
für 40,000 Mann, daher ungeheuer weit ausge⸗ 
dehnt und beſteht aus Fachwerkbaraken, die, ſo 
gut es ging, hergerichtet ſind. 

Obwohl ich Paſtor Schneider eigentlich nicht 
antraf — er war in Berlin —, ſo habe ich 
doch, dank der freundlichen Bereitwilligkeit des 


Direktors, Pater Maiers, Herrn Althauſens 
und der Schweſtern einen guten Einblick in 
das große Liebeswerk „Brüder in Not“ ges 


wonnen und mich überzeugen können, daß hin⸗ 
gebend gearbeitet und alles getan wird, ſoweit 
menſchliches, natürlich nie fehlerfreies Wollen 
und Können es vermag. Bei meinem Auf⸗ 
enthalt im Lager erfuhr ich auch manches 
Wiſſenswerte, was ich hiermit weitergeben 
möchte. 


Schwierigkeiten und Möglichkeiten der 
Koloniſation. 

Als ich gerade gemütlich bei 

ſchen Amtsbruder beim Tee ſaß — er trank 

ſpät, denn er hatte Frühmeſſe und allerhand 

Vorbereitungen für den Beſuch des Biſchofs 


dem katholi⸗ 
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am kommenden Sonntag —, ning die Tür auf, 
und mein guter, alter Freund. Profeſſor Unruh, 
betrat das freundlich möblierte Zimmer mit 
dem amerikaniſchen Profeſſor Bender, Reprä⸗ 
ſentant des Menonite Board der U. S. A. 
Nach kurzer Begrüßung gings zur Mer- 
ſammlung, wo Prof. Unruh den Obmännern 
und Familienvätern ein ausgezeichnetes Exroſe 
über die Emigrantenfrage hielt. Er iſt näm⸗ 
lich der Bevollmächtigte der Mennonitengemein— 
den Rußlands für das Ausland und wohnt ſeit 
etwa 1920 in Karlsruhe, d. h. dort wohnt 
feine große Familie, während er ſelbſt all die 
Jahre dauernd auf Reiſen iſt in Amerika, 
Canada, England, Deutſchland uſw., um die 
Emiarationefrage zu fördern. Er iſt nicht nur 
der beſte Kenner der einichläainen Nerhältnifie 
und Fragen, ſondern auch der unermüdliche 
Förderer der Emigration, Tag und Nacht be— 
dacht, nicht nur auf das Wohl feines Menno— 
nitenvölkchens, ſondern aller Deutſchruſſen. 
Darum genießt er auch volles Vertrauen bei 
den Bebörden und Gemeinden weit und breit. 
Sein Wort hat bei den Regierungen oft 


mehr Bedeutung als das Wort eines hohen 
Beamten. 
So war ich denn Zeuge eines bechin⸗ 


tereſſanten, packend gehaltenen Vortrages über 
die verſchiedenen Koloniſationsmöglichkeiten für 
die Auswanderer. Prof. Unruh führte aus: 
„Drei Türen hat Gott zur Zeit geöffnet. 
Canada, Braſilien und Poraguay. Die beiden 
erſteren ftehen unter gewiſſen Bedingungen 
allen drei Konfeſſionen offen, letztere nur den 
Mennoniten. 
Canada, 


das Ziel der Sehnſucht faſt 
oller 


aus der U. S. S. R. fliehenden Deut⸗ 
ſchen, weil dorthin ſckon ſeit jahrzehnten ein 
Strom von Koloniſten gezogen — ſeit 1923 
allein 19.000 —. macht politiſch und medizinisch 
ie größten Sckwierigkeiten. Als erg⸗ 
liſches Dom inium iſt wan zur Zeit gegen die 
Deutſchen, man mill lieber Farmer aus Eng⸗ 
land haben, obwohl man mit ihnen lange nicht 
ſo gute Erfahrungen gemacht hat, wie mit den 
Deutſchen. Prof. Unruh hofft, daß dieſe Kriegs- 
pſychoſe immer mehr verſchwinden wird. Bis⸗ 
ber iſt es nur für 200 Familien gelungen, die 
Einreiſeerlaubnis zu erwirken. 

Sodann find die mediziniſchen Sckwierig⸗ 
keiten gewaltig, da Canada nur Menſchen 
nehmen will, die auch nicht den geringſten 
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Körperfehler oder Makel haben. Es iſt Br. 
Unruh gelungen, zu erreichen, daß eine erſt⸗ 
maliae Unterſuchung durch den wohlgeſinnten 
kanadiſchen Schiffsarzt Dr G. vorgenommen 
wird. Dieſer bereiſt die Lager — in Möln 
und Prenzlon war er ſchon, nach Hammerſtein 
wollte er jetzt kommen — und teilt nach gründ- 
licher Unterſuchurg alle in verſchiedene Gerpren, 
allerdings ſpricht das letzte Wort der canadiſche 
Reaierungsarzt. Die erſte Gruppe bilden die völlig 
Geſunden, ſie können ſofort weiterfahren. In 
die zmeite kommen diejenigen, die in 
kurzer Zeit geheilt werden können. Gruppe 
drei beſteht aus ſolchen, die einen Dauerdefeckt 
haben, wie ſchwerhörig, auf einem Auge blind 
uſw. Dieſe kommen nur nach Canada, wenn 
dort nahe Verwandte für ſie und ihr Fortkom— 
men büraen. 

In Bezug auf die beiden letzteren Grup⸗ 
pen hat Prof. Unruh ein Abkemmen mit der 
dentfchen Regierung getroffen, auf Grund 
deſſen dieſe noch eine Zeitlang im Lager blei— 
ben können bis zur vollen Heilung oder 
Empfang der Bürgſchaft ans Canada gegen 
eine Zahlung von 1 RM. für Perſon und 
Tag. Die Mittel werden von mennonitiſchen 
bzw. von den Tutherifchen Hilfsaktionen ac» 
deckt, ſoweit nicht Verwandte in Amerika ſie 
tragen. 

Gruppe 4 und 5 kommen für Canada 
nicht in Frage. Sie müſſen nach Braſilien, 
oder, ſoweit ſie Mennoniten ſind, können ſie 
nach Paraguay. 

Braſilien. Daß dieſes große Reich ſich 
für die Auswanderung geöffnet hat, iſt dem 
energiſchen Bemühen der deutſchen Regierung 
zu verdanken. Und zwar geht es nicht auf die 
Kaffeeplantagen, ſondern als freie Keloniften. 
„Der Deutſche iſt ein guter Bauer aber ein 
ſchlechter Knecht“, hat Profeſſor Unruh der Re— 
gierung erklärt, was ſehr beifällig aufgenommen 
wurde. 

Dort, auf den der deutſchen hanſeatiſchen 
Koloniſationsgeſellſchaft im Staate St. Kathe- 
rina gehörenden Ländereien, beſtehen ſchon ſeit 
hundert Jahren blühende deutſche Kolonien mit 
130,000 Einwohnern. Ein großes Stück Land 
iſt zur Verfügung geſtellt, bereit 750 Fami⸗ 
lien aufzunehmen. In der Mennonitiſchen 
Rundſchau hat Prof. Unruh ausführlich die 
Bedingungen und Vergünſtigungen der deut⸗ 
ſchen Regierung für dieſe Beſiedelung ge⸗ 
ſchildert. 


Er konnte ſich daher kurz faſſen . ſchloß: 
„Es iſt kein ſchlechter Weg! Man muß zu⸗ 
frieden ſein, denn alle Anſprüche können nicht 
befriedigt werden. Dies iſt keine geordnete 
Emigration — ſolche erfordert jahrelange Vor⸗ 
bereitung. Das iſt eine regelloſe Flucht. 
Darum gilts zu nehmen, was ſich bietet, und 
dankbar zu ſein! Wir wollen denken an das 
Wort meines teuren Theologieprofeſſors: Gott 
hilft ſo gern!“ 

Paraguay. Hierüber hielt nun der ſpezielle 
Delegierte der Mennoniten aus der U. S. A., 
Prof. Bender, einen Sondervortrag in der 
großen Verſammlungsbaracke, dem etwa 700 
Männer geſpannt zuhörten. Prof. Bender hat 
in Tübingen zwei Semeſier Theologie ſtudiert 
und iſt mit Pfarrer Walter Fellman, unſerem 
ehemaligen Lehrer am Miſſionsſeminar, be— 
freundet, zur Zeit iſt er Profeſſor für Kirchen⸗ 
geſchichte an einem College in U. S. A. und 
ſpricht recht gut Deutſch, mit warmem Im— 
puls, dem man das perfönliche Glaubensleben 
abfühlt. 

Auf Bitte von B. Unruh eröffnete 
Verſammlung mit Gebet. 
er alle Anweſenden: den Lagerdirektor, Pater 
Maier, mich uſw., reſümierte kurz das vor⸗ 
her Geſagte und übergab Profeſſor Bender das 
Wort. 

Dieſer begann mit einem Gottesgruß, an 
den er den Gruß aller Mennoniten in der U. 
S. A. anknüpfte, die der Flüchtlinge in betens 
der Liebe gedächten. Sodann führte er etwa 


ich die 
Sodann begrüßte 


folgendes aus: „Als wir drüben hörten, daß 
lange nicht alle Mennoniten nach Canada und 
Braſilien gehen können, haben wir gewünſcht, 
euch zu uns kommen zu laſſen. Aber das iſt 
unmöglich, denn die Jahresquote für Rußland 
beträgt nur 3000, und 76,000 find ſchon vor- 
gemerkt. Da müßtet ihr 25 Jahre warten, und 
das iſt wohl etwas lange. 

Da dachten wir an Paraguay, wo ſich ſchon 
vor Jahren Mennoniten angeſiedelt haben, 
und traten mit einer großen Landesbank in 
Verbindung, die große Gebiete für Koloniſten 
beſitzt. | 

! 
| 


Paraguay ift eine kleine Republick in der 
Mitte von Südamerika. Man fährt von hier 
nach Buenos Aires, dann eine Woche, 2500 
Kilometer, den Paraguayfluß hinauf, dann noch 
140 Kilometer mit der Bahn und 50 Kilome⸗ 
ter mit Ochſen. Sprache und Kultur ſind 


214 


| Spanifch, letztere allerdings noch ſehr zurück, bei 
dünner Bevölkerung. Im Norden des Landes, 
nach Bolivien zu, liegen große Strecken, etwa 
eine Million Hektar, völlig unbevölkert, 
„Tſchato“ genannt. Dieſe ſind für Koloniſten 
reſerviert. Auf 50,000 Hektar wohnen be— 
reits 1400 Mennoniten in vierzehn Kolonien 
auf eigenem Land, und nach anfänglichen 
Schwierigkeiten und Enttäuſchungen geht es 
ihnen geſundheitlich und wirtſchaftlich gut. 


Das Land iſt eben, Prärie, Steppe, aller: 
dings mit 80% Baum Buſch und Ebel: 
holz, ſehr hart und nicht zu bearbeiten. Der 
Boden iſt ſandiger Lehm, ſchwarz und frucht⸗ 
bar, Waſſer findet man 5— 10 Meter tief, aber 
nicht immer gutes. Es gibt keine Flüſſe, nur 
einige Teiche. 

An Früchten wachſen in dem ſubtropiſchen 
Klima bei oft 40 Grad Hitze und nur zwei bis 
dreimal Froſt und wenig Eis, Gemüſe, Me— 
lonen, Arbuſen, Zuckerrohr, Erdnüſſe, Mais, 
Baumwolle, und zwar ausgezeichnet. Weizen 
und Getreideſorten werden auf einer Farm 
unter Leitung tüchtiger deutſcher Agronomen 
verſuchsweiſe angebaut. Man erntet zweimal 
bis dreimal im Jahr. 


Raubtiere gibt es in Paraguay nicht, nur 
Füchſe, Haſen, Rehe, Strauße, Papageien, 
Rebhühner, Affen und einige Schlangen, von 
denen aber in den letzten Jahren erſt ſechs 
Perſonen gebiſſen ſind ohne tödliche Folgen. 
Dagegen leben in dieſer Tſchato noch 300 
Indianer, friedliche Menſchen, die gern arbeie 
ten und ſo wenig kultiviert ſind, daß ſie noch 
nicht einmal zu ſtehlen verſtehen. 


Die Koloniſationsgeſellſchaft kauft den An⸗ 
ſiedlern alle Produkte zum Börſenpreiſe ab, 
jedoch können ſie auch frei verkaufen. 


Paraguay will Koloniſten haben und gibt 
den Mennoniten ſehr günſtige Bedingungen: 

J. Volle Religions- und Schulfreiheit, mit 
Befreiung vom Militärdienſt für ewige Zeiten. 
„Allerdings kennen wir aus Rußland den Wert 
dieſer Ewigkeiten — immerhin, vorläufig wirds 
ja reichen“, bemerkte Prof. Bender lächelnd. 
Die Kolonien haben volle Selbſt verwaltung, 
bilden kleine Republiken mit Steuer und Zoll⸗ 


freiheit für zehn Jahre. Alſo Raum für 
deutſche Kultur ohne Einſchränkung, auch 
Krankheit iſt kein Hindernis für Einwan⸗ 
derung. 


. 


Jede Familie bekommt von der Siede⸗ 


1 


lun; sbank 40 Hektar zu 20 Dollar den Hektar 
3 3 H 


ohne Anzahlung und fünf Jahre zinsfrei, dann 
werden 5% berechnet, und in 10 Jahren iſt 
die Schuld zu tilgen. Das Mennonitiſche Hilfs- 
komitee 
Vieh, 


Mifhinen uſw. auf Kredit und 200 


in U. S. A. gibt volle Ausrüſtung: 


Dollar Vorſchuß pro Familie unter Bedingun⸗ 


gen wie oben. Die Reiſe ſtreckt die deutſche 


Regierung vor, und alles zuſammen kommt in 
einen Shuldbrief, der vom dritten Jahre ab 
mit der halben Ernte in ſpäteſteuns 10 Jahren 


zu tilgen iſt. Wer in fünf Jahren bereits abge- 
zahlt hat, erhält 10 prozent Rabatt. 


An Vieh bekommt die Familie: 4 Ochſen, 


2 Kühe, 12 Hühner und einen Hahn. Dies 
iſt bereits vorhanden, wenn die Koloniſten an⸗ 
kommen. Sodann einen Pflug, Egge, Kulti⸗ 
vator, Handwerkzeug uſw. Auch Maultiere und 
Pferde ſind zu bekommen. 
Küchengeräte, Kleider, Wäſche, Decken gibt 
deutſche Rote Kreuz. 
4 Schließlich bekommt noch jede Familie Saat, 
Futter für das Vieh, Draht für Zäune und 
1,500 Dollar Betriebskavpital. 
Jede Kolonie hat 25 Stellen, von denen 
eine Stelle auf die Schule geht. Die Dörfer 
erden ſchon hier in Deutſchland zuſammen⸗ 
geſtellt. Damit bei der Ankunft ſchon etwas 
vorhanden iſt, beſtellt die Landbank für jeden 
Hof einen Acker und gräbt den Brunnen. In 
Nölln und Prenzlau haben ſich ſchon je ein 
Dorf zuſammengefunden. Vorläufig ſind vier 
örfer vorgeſehen mit 100 Familien, ſpäter 
nochmals ſo viel. 


das 


| 


Die Landbank wählt das Land aus, aber die 


Gemeinde kann neu wählen, wenn ihr das Land 


nicht zuſagt. Für Land und Darlehen haftet 
jeder einzelne und das Dorf in Gefamtheit. 
Es ſoll ſtreuge Zucht und Ordnung herrſchen, 
mitoreiviertel Stimmenmehrheit, wird ausgeſchloſ— 
ſen wer ſich nicht fügt. In den erſten drei 
Jahren muß alles nach dem Programm der 
Siedlungsbank arbeiten, damit Fehlgriffe aus 


Unkenntnis des Landes und Klimas vermieden | 


werden, dann iſt jeder frei. 

Zum Schluſſe warnte Prof. Bender noch 
eindringlich vor übertriebenem Optimismus. 
Es ſei, wie jeder Anfang, nicht leicht, Hütten 


loniſten ſei es am Anfang ſehr ſchwer gegan⸗ 
gen, aber fie wären auch ohne jede Vorberei⸗ 


aus Lehm, in voller Unkultur. Den erſten Kos | 


tung ausgewandert und hätten ſich in ihrer 
Starrköpfigkeit nicht raten laſſen und nicht 
fügen wollen. Sie kamen aus dem kalten 


Canada in ein ſubtropiſches Land und wollten 
ſih nicht impfen laſſen, und 200 ſeien an 
Typhus geſtorben. Jetzt ſei alles gut, ges 
ſundheitlich und wirtſchaftlich, das hätten zwei 
mennonitiſche Prediger aus Argentinien be⸗ 
ſtätigt, die das Komitee zwecks gründlicher Prü⸗ 
fung hingeſchickt habe. 

„Wohl iſt es ein wildes Land und alles 
dort im Werden. Aber es iſt eine offene Tür 
und bietet die Möglichkeit zum Vorwärtskom⸗ 
men. Jeder prüfe vor Gott und dann handle 
er, aber auf eigene Verantwortung“, fo 
ſchloß Prof. Bender feinen ausgezeichneten, kla⸗ 
ren Vortrag. 


Gemeindeberichte 


Abſchiedsfeier des Predigers 
K. Strzelec! 


Am Sonntag, den 30. März 1930 feierte die 
Gemeinde zu Poſen den Abſchied des lieben 
Predigers K. Strzelec, welcher vom polniſchen 
Miſſions⸗Komittee nach Katowitz verſetzt wurde. 
Im Anſchluß an ſeine letzte Predigt wurde das 
Abſchiedsfeſt gehalten. 

Die Leitung übernahm Br. H. Szafranski. 
Das Feſt wurde durch ein Lied vom Gemiſch⸗ 
ten Chor eingeleitet, worauf Br. W. Vania 
eine ergreifende Anſprache über Pfalm 37, V. 
4—10 an Pr. Strzelec richtete, welcher ſich 
kaum der Tränen erwehren konnte. Br. Vania 
ſchilderte in feiner Anſprache, was Pr. Strzelec 
ihm und der ganzen Gemeinde geweſen iſt; wie 
er allen Mut und Troſt zuſprach und ſelber 


| immer fröhlich war trotz oerſchiedener Trübſale 


| 


und fo durch fein Beiſpiel andere ſegensreich 
beeinflußte. Gleichzeitig überreichte Br. Bania 
dem Pr. Strzelec ein eiſernes ſelbſt verfertig⸗ 
tes Kreuz, einen Stern mit einer ſtrahlenden 
50 in der Mitte, aus Aulaß des 50. Geburts- 
tages des lieben Br. Sirzelec. Hierauf folgte 
ein Gedicht von Schw. M. Wolf ſowie ein Lied 
vom Männerchor, dem ſich dann unſere Schw. 
Emilie Krupinska mit einer herzlichen Anſprache 
anſchloß. Schw. Emilie redete mit großer 
Freude von den güuftigen Miſſionsverhält⸗ 
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niffen in Katowitz, die fie ſelbſt früher kennen 
gelernt hat, und ſprach die freudige Hoffnung 
aus, daß Br. Strzelec auch bald wieder einmal 
Poſen beſuchen wird. Zur Verſchönerung der 
Feier trugen auch während einer Teepauſe ſehr 
ſchöne Muſikdarbietungen einiger talcutvoller 
junger Männer ſowie mehrere Lieder vom Ge— 
miſchten⸗Chor bei. Es wurde auch ein ſchönes 
Gedicht, von Schw. M. Szafranski vorgetragen. 
Schließlich hielt Br. H. Szafranski, ein per⸗ 
ſönlicher Freund des Br. Strzelec, eine begei⸗ 
ſterte Anſprache über Apoſtelgeſch. 18, 9— 10. 
Br. Strzelec ſprach hierauf den herzlichſten 
Dank der Gemeinde für alle Liebesbeweiſe und 
Veranſtaltungen aus. Das Feſt endete mit dem 
Liede aus der Glaubensſt. 631. „Gott der Vater, 
kröne dich mit dem allerſchönſten Segen“ und 
Gebet. 

Wir wünſchen unſerm lieben Bruder Strzelec 
auch weiterhin Gottes reichſten Segen in ſeinem 
eneun Arbeitsfelde. Szafranski. 


Uochenrundſchau 


Aus Paris wird berichtet, daß ein Mili⸗ 
tärzug, der Reſerviſten in ihre Heimatſtadt 
Belfort und Kolmar zurückbringen ſollte, uns 
terwegs eine Kataſtrophe erlitten habe, indem 
ein Wagen aus den Schienen ſprang und den 
ganzen Zug mit ſich riß. In wenigen Sekun⸗ 
des bot die ganze Gegend das Bild einer furcht⸗ 
baren Verwüſtung. Sämtliche Wagen wurden 
buchſtäblich ineinandergeſchoben und waren nicht 
wieder zu erkennen. Lautes Schreien und To⸗ 
desſtöhnen drang aus dem Trümmerhaufen, an 
dem ſich die weniger Schwer- und Unverletzten 
bemühten, ihre Kameraden zu retten. Von 
Beſancon wurden ſofort 80 Tragbahren und die 
notwendigen Hilfsmannſchaften entſandt. Auch 
aus den benachbarten Ortſchaften ſtrömte die 
Bevölkerung zu Hunderten herbei und bemühte 
ſich, an den Rettungsarbeiten teilzunehmen. 
Die Leichen wurden vorläufig an dem hohen 
Bahndamm gebettet, während die Verwundeten 
ſofort nach Beſancon überführt wurden. 

Die Unglücksſtelle bot einen grauenerregen⸗ 
den Aublick. Teile menſchlicher Körper lagen 
wahllos umher, und es war nicht möglich, alle 
Toten zu erkennen. Es handelt ſich faſt aus⸗ 
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ſchließlich um verheiratete Männer, die Frauen 
und Kinder zurückgelaſſen haben. 

Im Staate Neu Mexiko wurde ein voll- 
beſetzter Ueberlandautobus an einem Uebergang 
von einem Poſtſchnellzug erfaßt und förmlich 
zermalmt. Das Unglück forderte 22 Tote und 
viele Schwerverletzte. Die herumliegenden zer⸗ 
ſtückelten Leichen neben dem Schienenſtrang 
boten einen grauenvollen Anblick. Beim Zus 
ſammenſtoß fing der Autobus Feuer, wo⸗ 
durch viele der Opfer bis zur Unkenntlichkeit 
verbrannten. 

In Bukareſt verſammelten ſich die Kriegsin— 
validen und zogen durch die Hauptſtraße, woihnenein 
ſtarkes Militäraufgebot entgegentrat. Die etwa 
2000 Demonſtranten zählende Menge beſetzte 
einen Teil der Straße. Der Verkehr mußte 
umgeleitet werden, die Geſchäfte wurden ge⸗ 
ſchloſſen. Kurz entſchloſſen durchbrochen die 
Demonſtranten die Soldatenreihen und es ent- 
wickelte ſich eine förmliche Straßenſchlacht. 
Mit Holzbalken und Steinen wurde das Militär 
angegriffen, das ſeinerſeits mit den Seitenge— 
wehren vorging. Nachdem die Demonſtranten 
in die Nebenſtraßen abgedrängt waren, ver⸗ 
ſuchten ſie, in den Nachmittagsſtunden immer 
wieder die Hauptſtraße zu beſetzen. Nach einer 
amtlichen Meldung ſind 12 Demonſtranten und 
8 Soldaten verwundet worden. 

In England ſind in dem Baumwollgebiet 
Bradford etwa 70,000 Mann in den Streik 
getreten. Dieſe Zahl wird fi jedoch nech er⸗ 
heblich vermehren, wie man fürchtet, wenn die 
Ausgleichsverhandlungen endgültig ſcheitern ſoll⸗ 
ten. Ein Generalſtreik in der Textilinduſtrie 
würde dann wohl bald beginnen. 


Br. Joh. Krauſe teilt mit daß er mit 
ſeiner Familie glücklich in Braſilien angelangt 
ift. Seine Adreſſe iſt jetzt: Prediger Johann 
Krauſe, Ijuhy, Line 18 Nord, Rio Grande do 
Sul, Braſil. 


„Radiumchema“ 


iſt ein probates Mittel gegen Rheuma⸗ 
tismus, Gicht, Podagra, Iſchias, Hexen- 
ſchuß und ähnliche Schmerzen. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt gratis J. 
Gebauer, Warszawa, Targowa 63/47. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


